
Blick auf die Fulda mit Justizgebäude (vorn) und Landestheater (Hintergrund).

erhalten suchen, um ihren Bestand auf die Dauer zu

sichern". Denn Bauten, die nicht rentierlich sind oder

wenigstens einen in der Gegenwart erkenntlichen
Zweck haben, verkommen allmählich, und das selbst

dann, wenn sie im fiskalischen Eigentum stehen. Ein

Beispiel dafür ist die alte, steinerne Treppenanlage mit
Gartensaal an der Schönen Aussicht, die einzige ihrer
Art in Deutschland. Ihre Unterhaltung, die schon in
Friedenszeiten zu wünschen übrig ließ, war infolge
der schwierigen finanziellen Lage des Staates zur Zeit

vollständig in Frage gestellt. Nachdem sie jetzt vom
Kurhessischen Kriegerbund als Denkmal für die Ge-
fallenen hergerichtet wird, hat sie eine Verwendung
erhalten, die der Anlage neues Leben und neue Schön-
heit gibt.

Wichtiger noch als die Erhaltung derartiger ein-
zelner Kunstschöpfungen ist aber für die Schönheit
des Stadtbildes die Erhaltung der gesamten Masse der

bürgerlichen Wohnhäuser. Die Erhaltung ihres Be-
standes erscheint mir heute trotz der bestehenden

Schwierigkeit, die die steigenden Unterhaltungskosten
verursachen, mehr als je noch auf mindestens ein

Jahrhundert gewährleistet, weil die Wohnungsnot und
die ungeheueren Kosten, die die Erstellung neuer
Häuser erfordert, uns unerbittlich dazu zwingt, jeden
alten Wohnraum benutzungisfähig zu erhalten. Einige
Millionen sind dazu schon verwendet, weitere werden
flüssig gemacht werden. Wenn indes ein neues Haus
dem alten Straßenbilde eingefügt werden soll, was
auch heute vorkommt - denn ein Abbruch kann unter
gewissen Voraussetzungen bekanntlich gesetzlich nicht
verhindert werden -, dann handelt es sich um eine
Aufgabe, die nur der bestgebildetste Architekt zu
lösen in der Lage ist. Er muß das Wesentlichste, den

inneren, sachlichen Gehalt der alten Vorbilder erfassen,
um das neue Werk in gutem Zusammenhang und Ein-

klang mit den verbleibenden alten Schöpfungen zu

bringen, er muß, statt auf [Einzelheiten und Äußerlich-

samthaltung, auf die Körper- und Raum-

bildung und auf das Verhältnis der Bau-
ten zur Umgebung eingehen, er muß
das Folgerichtige und Gesetzmäßige in
der sachlichen Entwicklung erkennen

und erforschen. Das darf mitvollem

Recht verlangt werden, denn noch be-
stehen wohl 90 Prozent der alten, meist

aus dem 16. und-17. Jahrhundert stam-
menden Häuser, noch stehen ganze
Straßenzüge fast unverdorben da, und
noch besteht eine Einheitlichkeit und

Schönheit, des mittelalterlichen Stadt-
bildes, die der hessischen Hauptstadt
eine Sonderstellung unter den Städten

gleichen Alters anweist, und bedeutende Architekten
haben erklärt, daß ihnen das Durchwandern der Altstadt

in Cassel einen gleichen Genuß bereitet hat, wie einer

BesichtigungderaltenStädteinHildesheimoder;Braun-
schweig. Daher gab es auch keine dringendere Auf-

gabe für die Stadtverwaltung, nachdem endlich eine
gesetzliche Handhabe zum Schutze des Stadtbildes

geschaffen war, als durch Ortsstatut die Richtlinien

gegen die Störung des alten Stadtbildes festzulegen.
Siebetrachtetdie Altstadtals ein organischesGanzes,
dessen Charakteristik in mancher Beziehung unab-
änderlich festliegt: der wirkungsvolle Straßenquer-
schnitt, der die Straßen nicht breit und die Häuser

höher als dieses zeigt, die schmale Parzellierung mit"
kleinen Bauwichen, die zu Giebelbildungen an der
Straßenseite führt, vor allem aber die natürliche, dem

Gelände angepaßte Straßenführung und der aus natür-
lichem Werdeprozeß entstandene Baublock mit seinen
in Form und Lage gegebenen Grundstücksparzellen.
Diese alten, so selbstverständlich, so unvermeidlich wie

das Rinnen eines Flusses verlaufenden Straßengrenzen
. heißt es, soweit es mit den heutigen Verkehrsbedürf-

nissen vereinbar ist, zu erhalten und an ihnen ebenso
anspruchslos und handwerklich tüchtige eLeistungen
mit maßstäblich passenden Giebeln und Dachaufbauten

zu errichten. Daß erste Qualität der künstlerischen

Leistung allein nicht genügt, sondern lebendiges Ge-g
fühl für die Anpassung an Idie Linien, Flächen, Körper,
Räume und Farben der Umgebung vorhanden sein

muß, das bezeugen einige in die Altstadt eingestreute
Bauwerke aus der Zeit des Barocks und des Klassi-

zismus, die im Vollbewußtsein hochstehenden, künst-

lerischen Könnens dem Zeitstil und der Zeitkultur ent-
sprechend breit gelagert "statt hochstrebend, groß-
achsig und ihochgeschossig statt bescheiden und
bürgerlich, vornehm, und repräsentativ statt einfach

_ und gemütvoll sind und als Glieder der Straßenwan-

dung herausfallen und nicht voll befriedigen, mögen

keiten,auf die Gesamtformund die Ge-_


